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Weitere Bücher der Autorin:


„Die Kinder vom Silbertal und der verborgene Schatz“


„Die Kinder vom Silbertal und die geheimnisvolle Ruine“


„Die Kinder vom Silbertal und der rätselhafte Fremde“


„Die Kinder vom Silbertal und das geheime Versteck“


„Die Kinder vom Silbertal und der verschwundene Junge“


„Emily & Amelie – Gefährliche Freundschaft“


„Emily & Amelie – Getrennte Wege“


„Emily & Amelie – Verborgene Abgründe“


„Emily & Amelie – Dunkle Geheimnisse“




Anni Tag wurde 1991 in Wels geboren. Sie studierte Germanistik und Geschichte in Salzburg und ist seither als Schriftstellerin, Lektorin und Historikerin tätig.





Endlich Ferien


Es war ein wundervoller Sommertag, die Sonne schien, der Himmel war strahlend blau und es war warm. Fiffi, das Pony, trabte gemächlich über den breiten, ausgetretenen Weg, der vom Dorf zu den umliegenden Bauernhöfen führte. Das brave Pony zog einen offenen Wagen, in dem drei Kinder und ein älterer Mann saßen. Bei den Kindern handelte es sich um drei Geschwister, zwei Jungen und ein Mädchen. Der ältere der beiden Jungen hieß Tobias und war zwölf Jahre alt. Der Knabe hatte schwarzes, kurz geschnittenes Haar und braune Augen, in denen stets der Schalk blitzte. Tobias war ein überaus lebhafter Junge. Er hasste es, still zu sitzen, und hätte am liebsten den ganzen Tag herumgetobt und mit seinen Freunden Streiche ausgeheckt. Sein ungestümes Temperament zu zügeln fiel dem Jungen mitunter sehr schwer. Vor allem in der Schule trieb er seinen Lehrer oft zur Weißglut, weil er stets Unsinn im Kopf hatte und die anderen Kinder neckte. Doch Tobias war blitzgescheit. Wenn ihm die Lehrer eine Frage stellten, wusste er stets die richtige Antwort. Dennoch bekam er oft Strafarbeiten, weil er den Unterricht störte. Nun aber brauchte sich Tobias um die Schule nicht zu kümmern, denn es waren Sommerferien, und seinen Geschwistern und ihm standen herrliche Wochen bei den Großeltern auf dem Land bevor.


Tobias und sein jüngerer Bruder, die beide in der Stadt ein Internat besuchten, waren vorhin mit dem Zug angekommen, und der Großvater und ihre kleine Schwester hatten bereits am Bahnhof auf sie gewartet. Zusammen fuhren sie nun mit dem Ponywagen zum Bauernhof der Großeltern, der ein Stück außerhalb des Dorfes lag.


„Ich bin so froh, wieder hier zu sein“, verkündete Johannes, der jüngere der beiden Brüder, und blickte verträumt über die weiten Felder und Wiesen, die den Weg zu beiden Seiten säumten.


Johannes war zehn Jahre alt, hatte hellblondes, lockiges Haar und Augen, die je nach Lichteinfall mal eher grün und mal eher blau schimmerten. Der Junge war nicht nur vom äußeren Erscheinungsbild her das komplette Gegenteil seines Bruders, sondern auch im Charakter waren die beiden grundverschieden. Denn im Gegensatz zu Tobias war Johannes ein wenig schüchtern und besaß ein ruhiges, ausgeglichenes Wesen. Er stand oft im Schatten seines temperamentvollen Bruders, dennoch empfand er keinerlei Eifersucht auf Tobias. Vielmehr bewunderte Johannes seinen großen Bruder für seinen Mut und die vielen lustigen Streiche, die ihm immer einfielen. Ach, wie gerne wäre er auch so lebenslustig und tapfer gewesen!


„Ich freue mich, dass ihr beide endlich Ferien habt und wir zusammen spielen können“, verkündete Susanne, die jüngere Schwester der beiden Knaben, fröhlich.


Susanne, die von allen immer nur Susi genannt wurde, war ein hübsches sechsjähriges Mädchen mit hellblonden, schulterlangen Locken, die sie mit riesigen hellblauen Schleifen zu zwei Zöpfen gebunden trug, die bei jeder Kopfbewegung lustig auf und ab wippten. Susi war klein und zart für ihr Alter, und besaß die gleichen blaugrünen Augen wie Johannes. Die beiden Geschwister ähnelten einander sehr; wenn Johannes nicht zwei Köpfe größer gewesen wäre als seine Schwester, hätten die Leute sie vermutlich für Zwillinge gehalten.


„Seht doch nur, die vielen Blumen! Am liebsten würde ich aussteigen und einen Strauß für Oma pflücken!“, rief Susi nun übermütig und deutete mit dem Finger auf die zahlreichen bunten Blumen, die am Wegrand wuchsen. Sie bildeten herrlich bunte Farbsprenkel auf der saftigen grünen Wiese.


Susi liebte es, Blumen zu pflücken oder Kränze aus Gänseblümchen zu binden. Sie war ein äußerst lebhaftes kleines Mädchen, und zwischen ihr und Tobias kam es häufig zu Streitereien. Denn der Junge konnte es nicht lassen, seine kleine Schwester bei jeder Gelegenheit aufzuziehen, und diese wiederum ließ sich das nur selten gefallen. Vor allem neckte Tobias seine Schwester gerne wegen ihres Stoffbären, den sie überall mit sich herumschleppte. Susis Stoffbär war etwa zwanzig Zentimeter groß, aus dunkelbraunem Stoff genäht und hatte eine hellbraunen Schal umgebunden, der mit zwei Stichen an seinem Hals befestigt war, damit er nicht verrutschen konnte. Der Bär hieß Pauli und war Susis absoluter Liebling. Das kleine Mädchen hatte Pauli von seiner Großmutter zum zweiten Geburtstag bekommen und sich seither keinen Tag mehr von ihm getrennt. Wo immer Susi hinging, nahm sie auch Pauli mit, und natürlich durfte der Bär nachts bei ihr im Bett schlafen.


Auch jetzt saß Pauli munter auf Susis Schoß und blickte aus seinen schwarzen Knopfaugen fröhlich auf die bunte Blumenwiese, an der sie gerade vorbeifuhren. Für Susi war Pauli ein richtiger Freund, und sie sprach oft mit ihm wie mit einem Menschen, was ihre Brüder lustig fanden und Tobias meist dazu veranlasste, seine kleine Schwester zu hänseln. Daher kam es nicht gerade selten zu lebhaften Wortgefechten zwischen Tobias und Susi. Wäre der Altersunterschied zwischen den beiden nicht so groß gewesen, hätten sie sich wohl auch des Öfteren gebalgt, aber Tobias wusste natürlich, dass ein zwölfjähriger Junge nicht mit seiner sechsjährigen Schwester rangeln durfte. Wie hätte das denn ausgesehen! Er wäre sich dabei wie ein Feigling vorgekommen.


Der Großvater, der auf dem Kutschbock saß und die Zügel in der Hand hielt, bedachte seine Enkelin mit einem liebevollen Blick. Er war ein herzensguter Mann von siebenundfünfzig Jahren, nicht besonders groß, aber immer noch drahtig, und seine Haut war von der Sonne stets braun gebrannt. Auf dem Kopf trug er einen breitkrempigen Hut, unter dem ehemals schwarzes, nun aber bereits ergrautes Haar hervorlugte. Er hatte fröhliche braune Augen, die von zahlreichen Lachfalten umgeben waren, und einen buschigen Schnurrbart.


„Zum Blumenpflücken wirst du noch genug Gelegenheit haben, Susi“, meinte er vergnügt. „Jetzt aber dürfen wir nicht anhalten, denn Oma wartet ja schon mit dem Mittagessen auf uns.“


„Was gibt es denn Leckeres?“, erkundigte sich Tobias, der in letzter Zeit immerzu Hunger zu haben schien. Der Junge behauptete, das sei ganz normal, da er schließlich wachsen würde.


„Dreimal dürft ihr raten“, sagte der Großvater lächelnd.


„Palatschinken mit selbstgemachter Kirschmarmelade!“, rief Tobias sogleich.


Der Großvater grinste. „Richtig geraten“, sagte er und lenkte das Pony auf einen schmalen Feldweg, der von dem breiteren Weg abwich. Da der Boden hier ziemlich uneben war, holperte der Wagen nun stärker, doch das störte die Kinder nicht. Sie fanden das Schaukeln lustig und ließen vergnügt ihre Blicke über die Felder und den dahinterliegenden Wald und die Berge schweifen.


„Mhm“, Tobias leckte sich genüsslich über die Lippen, und seine Geschwister taten es ihm gleich. Palatschinken mit selbstgemachter Kirschmarmelade war ihrer aller Lieblingsessen. Niemand auf der Welt vermochte so gute Palatschinken zu backen und so köstliche Kirschmarmelade zu kochen wie ihre Oma, da waren sich die drei Geschwister allesamt einig.


„Einen besseren Ferienanfang kann es gar nicht geben“, meinte Johannes zufrieden.


„Da hast du recht“, stimmte ihm sein Bruder zu. „Ich hoffe nur, Oma hat genug Palatschinken für uns alle gemacht, ich habe nämlich einen mordsmäßigen Hunger.“


„Den hast du doch immer“, zog ihn Susi auf. „Als du über Pfingsten hier warst, hast du sicher zehn Palatschinken verdrückt!“


„Nun übertreib aber nicht!“, verteidigte sich Tobias und knuffte seine Schwester leicht in die Seite. „Zehn waren es bestimmt nicht!“


„Nein, bloß neun“, schaltete sich Johannes grinsend ein.


„He! So verfressen bin ich auch wieder nicht!“, entrüstete sich Tobias.


Der Großvater lachte über die Neckereien der Kinder. „Nun lass dich doch nicht aufziehen, Tobias“, meinte er vergnügt, „aber fünf oder sechs Palatschinken werden es schon gewesen sein.“


Tobias grinste. „Ja, das ist möglich“, gab er zu, „schließlich bin ich ja noch im Wachsen, da brauche ich genügend zu essen.“


„Das sagst du immer, aber Susi und ich wachsen auch und essen nicht so viel wie du“, entgegnete Johannes.


„Ihr seid ja auch noch nicht so alt wie ich“, widersprach Tobias. Er war einen ganzen Kopf größer als sein jüngerer Bruder und vor allem im letzten halben Jahr ein schönes Stück gewachsen.


„Da hat Tobias recht, ein Junge in seinem Alter braucht schon einiges zu essen. Aber ich kann euch versichern, Oma hat für alle mehr als genug gebacken. Wahrscheinlich werdet ihr gar nicht alles aufessen können“, meldete sich der Großvater schmunzelnd zu Wort.


„Dann können wir den Rest ja einpacken und morgen ein Picknick machen“, meinte Susi vergnügt.


„Zu einem Picknick nehmen wir lieber Schinken-und Käsebrote mit, die Marmelade würde nur die Wespen anlocken“, erwiderte Johannes.


„Von mir aus“, lenkte Susi ein, die sich vor Bienen und Wespen fürchtete. Als sie drei Jahre alt gewesen war, hatte sie einmal eine Biene in den Finger gestochen; das hatte ziemlich wehgetan und ihr Finger war dick angeschwollen. Susi schüttelte sich bei der Erinnerung daran. Nein, da verzichtete sie lieber auf Palatschinken und Marmelade im Freien.


„Aber ein Picknick machen wir auf alle Fälle“, sagte sie bestimmt.


Tobias lachte. „Klar machen wir das, und gewiss wird es nicht bei einem bleiben. Bislang haben wir in den Ferien doch immer mehrmals ein Picknick gemacht.“


„Stimmt“, Susi blickte vergnügt drein bei der Erinnerung an all die köstlichen Picknicks, die sie in den vergangenen Sommerferien mit ihren Brüdern zusammen veranstaltet hatte. Ihre Oma hatte ihnen immer leckere Brote zubereitet, und sie hatten frisches Obst mitgenommen und es sich damit auf einem schattigen Plätzchen im Wald oder auf einer der Weiden zwischen den Schafen gemütlich gemacht.


Ihre Großeltern besaßen mehrere Schafe. Die Tiere wurden jedes Jahr geschoren, und das Vlies verkauften die Großeltern an die Besitzer einer Wollmühle im Dorf. Außerdem verkauften sie die Milch auf dem Markt, und ihre Oma machte sogar selbst Schafskäse. Dazu besaß sie eine eigene kleine Käserei in einem Schuppen.


Tobias und Johannes verbrachten die Ferien stets bei ihren Großeltern auf dem Land, und Susi, die noch nicht zur Schule ging, lebte die ganze Zeit über bei ihnen. Denn ihre Mutter war kurz nach Susis Geburt gestorben, und ihr Vater war ständig auf Geschäftsreise und hatte keine Zeit, sich um seine Kinder zu kümmern. Deshalb wuchsen die Geschwister bei ihren Großeltern auf. Sie waren überglücklich hier, und die beiden Jungen fieberten stets ungeduldig den Ferien entgegen. Zwar waren sie nicht unglücklich im Internat, aber zuhause bei Oma und Opa auf dem Bauernhof war es natürlich viel schöner. Hier genossen sie in den Ferien jedes Mal eine wundervolle, unbeschreiblich schöne Zeit voller Freiheit, Spaß und Abenteuer.


„Ich sehe schon das Haus!“, rief Johannes plötzlich voller Vorfreude und deutete aufgeregt mit dem Finger auf das kleine Bauernhaus, das hinter einer Biegung zum Vorschein kam.


Die Großeltern lebten in einem alten Giebelhaus mit hellblauer Fassade, einem dunkelbraunen Dach und dunkelbraunen Fensterläden. Über der Haustür befand sich ein kleiner Balkon, auf dem etliche Blumenkästen hingen, in denen rote und weiße Geranien blühten. Ein schmaler Zufahrtsweg, der im Grunde nur aus zwei Wagenspuren bestand, führte vom Feldweg zum Haus. Rings um das Haus befand sich ein großer Garten, der von einem alten, an manchen Stellen bereits etwas baufälligen Holzzaun umgeben wurde.


Der Großvater lenkte den Wagen geschickt den schmalen Zufahrtsweg hinunter und hielt vor dem Haus. Sogleich wurde die Haustür aufgemacht und eine ältere Frau mit dunkelbraunen, teilweise von grauen Strähnen durchzogenen Haaren, die sie im Nacken zu einem dicken Knoten aufgesteckt hatte, trat heraus und breitete lächelnd die Arme aus, als sie die Kinder sah.


„Oma!“, schrien Tobias und Johannes gleichzeitig und kletterten hastig vom Wagen.


Die Großmutter schloss die Jungen strahlend in die Arme. „Wie schön, dass ihr wieder hier seid!“, rief sie fröhlich und küsste sie auf die Wange.


„Wir haben dich so vermisst, Oma!“, beteuerte Johannes.


Die Großmutter nickte verständnisvoll. „Ich habe euch auch schrecklich vermisst, Kinder“, gestand sie.


„Aber jetzt dürfen wir zwei ganze Monate hier bleiben“, freute sich Tobias und gab seiner Oma einen überschwänglichen Kuss auf die Wange.


Die Großmutter lachte zufrieden. „Das ist wahr“, sagte sie glücklich, „jetzt liegt ein ganzer Sommer vor uns, den wir gemeinsam genießen werden.“


„Es wird bestimmt wieder eine herrliche Zeit, wie jedes Jahr“, meinte Susi glücklich, die der Großvater inzwischen vom Wagen gehoben hatte.


„Ja, das wird es ganz gewiss“, stimmten ihr ihre Brüder freudig zu.





Ein glückliches Wiedersehen


Die Kinder folgten ihrer Großmutter ins Haus, während der Großvater das Pony ausspannte und auf die Weide brachte.


Im Flur begrüßte sie Elfriede, die Magd ihrer Großeltern. Elfriede war ein neunzehnjähriges, spindeldürres Mädchen mit langen, hellbraunen Haaren, die sie zu einem straffen Zopf geflochten trug, der ihr bis zu den Hüften hinabreichte. Sie hatte ein schmales Gesicht mit einem spitzen Kinn, graue Augen und meist von der Arbeit gerötete Wangen. Sie arbeitete seit nunmehr vier Jahren bei den Großeltern und ging der Großmutter in Haus und Garten zur Hand. Denn eine Frau alleine konnte unmöglich mit dem Kochen, Waschen und Putzen, dem Gemüsegarten und der Käserei fertig werden. Elfriede war jedoch fleißig, und mit ihrer Hilfe kam die Großmutter gut zurecht.


„Willkommen, Jungs“, grüßte die Magd nun freundlich und umarmte Johannes, der ihr mit seinem sanftmütigen Wesen der liebere der beiden Brüder war. Tobias hingegen ging die Magd gerne aus dem Weg, denn der Junge hatte ihr schon so manches Mal einen Streich gespielt. Elfriede fürchtete sich nämlich entsetzlich vor Käfern und Spinnen sowie vor Mäusen und Fröschen, und Tobias hatte ihr im letzten Sommer eine große Spinne mitten aufs Bett gesetzt. Als Elfriede gleich darauf in ihre Kammer gegangen war, um ihren Nähkorb zu holen, war sie bei dem Anblick fürchterlich erschrocken und war laut schreiend hinausgerannt. Tobias hatte die Spinne dann einfangen und im Garten aussetzen müssen, und seine Großeltern waren ziemlich verärgert gewesen. „So etwas macht man nicht! Man erschreckt keine jungen Mädchen, indem man ihnen Spinnen aufs Bett setzt! Das gehört sich einfach nicht für einen anständigen Jungen!“, hatte sein Großvater damals mit ihm geschimpft. Tobias musste immer noch grinsen, wenn er an Elfriedes entsetztes Gesicht beim Anblick der Spinne dachte.


„Hallo Elfriede“, grüßte Tobias nun jedoch artig und reichte dem Mädchen die Hand.


„Grüß dich, Tobias“, sagte Elfriede, „ich hoffe, du verschonst mich dieses Jahr mit deinen Streichen, ich kann nämlich kein Ungeziefer in meiner Kammer gebrauchen.“


Tobias grinste. „Es würde mir doch nicht im Traum einfallen, dich zu ärgern, Elfriede“, behauptete er scheinheilig.


Elfriede zog die Stirn kraus. „Na, ich weiß nicht recht, ob ich dir das glauben soll“, meinte sie zweifelnd.


„Hoffen wir einfach mal das Beste, Elfriede, immerhin ist Tobias schon zwölf Jahre alt. Vielleicht wird er ja langsam vernünftig“, meinte die Großmutter lachend.


„Ich werde im Herbst schon dreizehn, und vernünftig war ich schon immer“, verteidigte sich Tobias sogleich und grinste breit.


„Wenn du schon so groß bist, kannst du gleich euren Koffer rauftragen, dann muss Opa das nachher nicht erledigen“, erwiderte die Großmutter.


Tobias nickte und holte folgsam den Koffer, den der Großvater neben der Haustür abgestellt hatte. Der Koffer war allerdings ziemlich sperrig und schwer. Doch Johannes kam seinem Bruder zu Hilfe, und zu zweit trugen sie den Koffer ins Haus und schleppten ihn die schmale Wendeltreppe hinauf in den ersten Stock. Die Großmutter und Susi folgten ihnen, während Elfriede zurück in die Küche ging, um den Tisch für das Mittagessen zu decken.


Im ersten Stock gab es zwei geräumige Schlafzimmer, eines für die Großeltern und eines für die drei Kinder. Elfriede schlief im Erdgeschoß in einer kleinen Kammer neben der Küche.


Die Kinder hörten die Magd in der Küche singen, als sie nach oben gingen. Elfriede sang stets bei der Arbeit, obgleich sie nicht unbedingt eine begnadete Sängerin war. Der Großvater meinte manchmal, sie gehe ihm mit ihrer ewigen Singerei auf die Nerven, doch die Großmutter winkte dann stets ab. „Beim Singen fällt die Arbeit leichter“, pflegte sie zu sagen. Sie selbst besaß eine wunderschöne Singstimme und sang ihren Enkelkindern abends, wenn sie auf der Bank im Garten beisammen saßen und zu den Sternen hinaufblickten, oft etwas vor. Meist waren es alte Lieder über die Schönheit der Natur oder die Unendlichkeit des Ozeans. Susi und ihre Brüder liebten es, ihrer Oma beim Singen zuzuhören, und sie freuten sich schon wieder auf die wundervollen lauen Sommerabende, die sie gemeinsam draußen genießen würden. Doch jetzt war es erst Mittag, und es lagen noch etliche herrliche Stunden vor ihnen, bevor es dunkel wurde.


Tobias und Johannes stellten den sperrigen Koffer in ihrem Zimmer ab. Das Kinderzimmer, das mit einer hellen, freundlichen Tapete ausgekleidet war, war gemütlich und zugleich praktisch eingerichtet. Links neben der Tür stand ein Stockbett, in dem die Jungen schliefen, dahinter befand sich ein geräumiger, mit Schnitzereien verzierter Schrank, und in der Ecke gab es einen weiß getünchten Kamin. Rechts neben der Tür standen ein einzelnes Bett, in dem Susi schlief, und dahinter ein Waschtisch mit einem Spiegel darüber. Gegenüber der Tür befand sich ein Fenster mit hellblauen Vorhängen, davor standen ein Tisch und drei Stühle rundherum.


Johannes ließ sich glücklich auf sein Bett sinken und strich mit den Händen über die rotweißkarierte Tagesdecke. „Endlich sind wir wieder zuhause“, seufzte er zufrieden.


„Ich finde es auch schön, dass ihr wieder hier seid“, sagte die Großmutter glücklich. „Auch wenn ihr manchmal ganz schön anstrengend sein könnt“, fügte sie mit einem Augenzwinkern hinzu.


„Wir sind doch nicht anstrengend!“, empörte sich Johannes mit gespielter Entrüstung.


Die Großmutter lachte und fuhr dem Jungen durch die blonden Locken. „Naja, du bist vielleicht nicht so anstrengend, aber Tobias ist ein solcher Lausbub, der zählt gleich für zwei“, meinte sie scherzhaft.


Tobias grinste sogleich übers ganze Gesicht, als habe sie ihm ein Kompliment gemacht. Er war ganz offensichtlich stolz darauf, dass seine Streiche gleich für zwei Jungen reichten. Bei einem so braven Bruder wie Johannes war das aber auch nötig, fand er. Schließlich konnten sie doch nicht beide so brav sein, das wäre ja langweilig!


„Und was ist mit mir?“, erkundigte sich Susi neugierig. „Bin ich auch anstrengend?“


Die Großmutter wiegte einen Moment lang nachdenklich den Kopf hin und her. „Ich weiß nicht so recht, manchmal schon, aber lange nicht so sehr wie Tobias.“


„Ich bin ja auch ein Junge, und ich bin sechseinhalb Jahre älter als Susi!“, rief Tobias sofort.


„Das stimmt“, gab ihm die Großmutter recht. „Aber jetzt beeilt euch, wascht euch die Hände und kämmt euch die Haare, Elfriede wartet sicher schon mit dem Essen auf uns“, drängte sie.


Das ließen sich die Kinder nicht zweimal sagen, denn bei dem Gedanken an die köstlichen Palatschinken und die leckere Kirschmarmelade lief ihnen bereits das Wasser im Mund zusammen.


Eilig traten sie zu dem kleinen Waschtisch, schütteten Wasser aus dem cremefarbenen Emaillekrug in die Waschschüssel und wuschen sich Gesicht und Hände. Dann fuhren sich die Jungen rasch mit dem Kamm durch die Haare, während sich Susi eine frische Schürze umband und sich von der Großmutter die Haarschleifen neu binden ließ


„Darf Pauli mit zum Essen?“, fragte sie nun und blickte zu ihrem geliebten Stoffbären, den sie auf ihrem Bett abgesetzt hatte.


Die Großmutter schüttelte jedoch den Kopf. „Nein, lass ihn lieber hier, Susi, sonst bekommt er womöglich noch Marmeladeflecken ab. Du kannst ihn ja später zum Spielen holen.“


„Oder er fällt gleich in das Marmeladenglas“, meinte Johannes kichernd.


„Ja, und vielleicht nascht er so viel von der Marmelade, dass für uns nichts mehr übrig bleibt“, ereiferte sich Tobias, „Bären sind ja dafür bekannt, dass sie gerne naschen.“


„Ach hört auf, ihr seid ja doof“, ärgerte sich Susi und griff energisch nach ihrem Bären. „Hör gar nicht auf sie, Pauli“, murmelte sie tröstend, streichelte ihn sanft und setzte ihn widerstrebend aufs Bett zurück.


„Kommt jetzt, Kinder“, sagte die Großmutter, die dem Wortwechsel ihrer Enkel mit einem Schmunzeln gelauscht hatte. Wenn die Jungen wieder im Haus sind, ist immer etwas los, dachte sie, und der Gedanke stimmte sie glücklich.


Unten in der Küche hatte Elfriede bereits den Tisch gedeckt, und auch der Großvater war schon erschienen.


„Wo bleibt ihr denn so lange? Ich habe schon gedacht, ich muss ganz alleine essen“, meinte er scherzhaft.


„Wir hatten noch eine kleine Diskussion wegen Susis Bären“, erklärte Tobias, während er Platz nahm.


„Wegen Pauli?“, erkundigte sich der Großvater.


Susi nickte und nahm neben Johannes Platz. „Pauli ist mein bester Freund, den nehme ich immer mit“, erklärte sie bestimmt.


„Das ist auch richtig so, seine Freunde lässt man nicht im Stich“, pflichtete ihr der Großvater mit einem Schmunzeln bei.


Tobias und Johannes kicherten bei diesen Worten. Sie fanden es immer lustig, wie sehr ihre kleine Schwester an ihrem Bären hing.


„Wo ist denn Anton?“, erkundigte sich Tobias, während Elfriede ihm und seinen Geschwistern Fruchtsaft einschenkte.


Anton war ein junger Mann von einundzwanzig Jahren, der dem Großvater auf dem Hof mit der Arbeit half. Er konnte kräftig zupacken und war wirklich eine große Hilfe. Der Großvater sagte oft, dass er den Hof ohne Anton gar nicht mehr bewirtschaften konnte. Anton schlief auf dem Heuboden über dem Stall und fuhr immer nur sonntags nach Hause, um seine Eltern und Geschwister zu besuchen. Er selbst war noch unverheiratet, doch er träumte davon, eines Tages einen eigenen Bauernhof zu haben, auf dem er mit Frau und Kindern leben konnte.


Tobias, Johannes und Susi mochten Anton sehr, denn der junge Mann war stets gut gelaunt und spielte gerne mit ihnen, wenn seine Zeit es erlaubte. Er war beinahe wie ein großer Bruder für sie, und die Jungen konnten es kaum erwarten, ihn zu sehen.


„Er ist auf der Weide draußen, aber er müsste jeden Moment kommen. Zum Essen ist er ja meistens pünktlich“, meinte der Großvater, und im selben Augenblick ging bereits die Küchentür auf, die in den Hof hinausführte, und ein junger Mann mit rötlich braunem Haar, grünen Augen und einer Menge Sommersprossen im Gesicht trat ein, gefolgt von einer großen Bernhardinerhündin.


„Anton! Wulli!“, riefen Tobias und Johannes gleichzeitig und sprangen von ihren Stühlen auf. Tobias war dabei so schwungvoll, dass sein Stuhl mit einem lauten Krach umkippte.


Die große Bernhardinerhündin kam laut bellend auf die Jungen zu, und Johannes kniete sich nieder und umarmte die Hündin, während Anton Tobias in die Arme schloss. Die Brüder begrüßten den jungen Mann stürmisch, und Anton freute sich nicht minder, sie zu sehen.


Die Großmutter betrachtete kopfschüttelnd das Durcheinander. „Also wirklich, Anton, weshalb bringst du den Hund mit rein? Du weißt doch, dass Wulli in der Küche nichts verloren hat! Ich will hier keine Hundehaare!“, empörte sie sich.


„Verzeih bitte, aber Wulli wollte einfach nicht draußen bleiben. Sie hat die Jungen gehört und wollte sie unbedingt begrüßen“, entschuldigte sich Anton lächelnd.


Die Großmutter seufzte, doch sie konnte dem Knecht nicht lange böse sein. Der junge Mann besaß ein so gutmütiges und sonniges Wesen, dass er jeden im Handumdrehen für sich einnahm. Außerdem war er ein fleißiger und kluger Arbeiter, und er liebte ihre Enkelkinder als wären es seine leiblichen Geschwister.


„Also gut“, lenkte sie daher ein, „aber wenn ihr euch alle begrüßt habt, bring den Hund bitte wieder nach draußen. Und ihr“, sie wandte sich an die Jungen, „wascht euch noch einmal gründlich die Hände und bürstet euch die Hundehaare aus den Kleidern, und dann kommt, damit wir endlich essen können.“


Tobias und Johannes nickten und folgten Anton rasch durch die Küchentür nach draußen. Hinter der Küche befand sich im Hof ein Schwenkbrunnen. Anton zog einen Eimer Wasser herauf, und sie schrubbten sich alle drei die Hände mit einem Stück Seife, das extra für solche Zwecke in einem kleinen Tiegel am Brunnenrand lag. Daneben befand sich eine Kleiderbürste, mit der sie sich die Hundehaare abbürsteten. Ihre Großmutter war sehr auf Reinlichkeit bedacht; wer ihre Küche betrat, hatte sauber zu sein.


„Bis nachher, Wulli. Wenn wir gegessen haben, kommen wir raus und spielen mit dir“, tröstete Tobias die Hündin, die hechelnd neben dem Brunnen saß und ihnen mit treuherzigem Blick nachsah, als sie wieder in der Küche verschwanden.





Ein wahres Paradies


Die Kinder ließen sich das Mittagessen schmecken. Die frisch gebackenen Palatschinken und die selbstgekochte Kirschmarmelade waren so köstlich, dass sie alle drei aßen, bis sie das Gefühl hatten zu platzen.


„Wenn ich noch einen Bissen mehr esse, könnt ihr mich aus der Küche rollen“, stöhnte Johannes und legte sich die Hände auf den vollen Bauch.


„Mir geht es genauso“, sagte Susi und trank ihren Fruchtsaft aus. „Aber es war lecker!“


„Ja, es war das Beste, das wir je gegessen haben“, behauptete Tobias und wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen.


„Das sagt ihr jedes Mal, wenn ihr hier seid und ich Palatschinken backe und Marmelade koche“, lachte die Großmutter, doch sie freute sich sichtlich über das Lob. Am liebsten hätte sie ihre Enkelkinder das ganze Jahr über bekocht, doch da die Jungen nun einmal im Internat waren, musste sie sich mit den Ferien begnügen. Da kochte sie dann häufig die Lieblingsspeisen der Kinder und freute sich stets, wenn sie mit großem Appetit aßen.


„Was wollt ihr denn heute machen?“, fragte der Großvater und sah die drei Kinder neugierig an.


„Erst einmal müssen wir einen Rundgang über den Hof machen und die Tiere begrüßen“, erklärte Johannes.


„Und dann wollen wir in den Wald gehen“, sagte Tobias, der sich für sein Leben gern im Wald herumtrieb.


„Und wir könnten im Weiher schwimmen gehen“, schlug Susi vor.


„Wie ich sehe, habt ihr ja schon viel vor“, meinte Elfriede, die dabei war, das Geschirr abzuräumen und neben dem Spülbecken auf der Anrichte zu stapeln.


„Natürlich“, Tobias grinste breit, „schließlich haben wir ja Ferien!“


„Also dann, macht mal euren Rundgang über den Hof. Ich helfe Elfriede derweil die Küche aufzuräumen“, sagte die Großmutter und erhob sich.


„Sollen wir dir helfen?“, erbot sich Johannes hilfsbereit, doch die Großmutter schüttelte den Kopf.


„Nein, lass nur, den ersten Ferientag sollt ihr so richtig genießen“, sagte sie lächelnd.


„Worauf warten wir dann noch? Lasst uns nach draußen gehen!“, rief Tobias, der bereits voller Tatendrang war, und sprang auf. Sein Stuhl schwankte wieder bedenklich, doch diesmal gelang es ihm gerade noch, ihn festzuhalten und wieder gerade hinzustellen.


„Hast du heute Nachmittag Zeit, mit uns schwimmen zu gehen?“, wandte sich Johannes an Anton.


Anton trank seinen Saft aus, stellte das Glas ab und grinste. „Das lässt sich sicher machen“, meinte er, „aber erst später, jetzt muss ich noch den Weidezaun reparieren und Holz hacken. Doch sobald ich fertig bin, komme ich gerne mit euch mit.“ Der junge Mann strahlte vor Freude, denn es gab nichts, was er an einem heißen Sommertag lieber tat als mit den Kindern schwimmen zu gehen.


„Fein, dann bis nachher“, sagte Tobias und lief mit seinen Geschwistern nach draußen. Wulli kam ihnen sogleich entgegen und hechelte vor Freude. Die Kinder streichelten die große Hündin und umarmten sie.


„Ach Wulli, es ist so schön, wieder hier zu sein!“, rief Johannes glücklich, presste seine Wange an das weiche Fell der Hündin und ließ seinen Blick verträumt durch den Garten schweifen.


Hinter dem Haus befanden sich der Brunnen, die Käserei, ein Geräteschuppen, der Hühnerstall sowie ein großer, eingezäunter Gemüsegarten. Die fünf Hühner liefen frei durch den Garten, und der Hahn plusterte seinen Kamm und spazierte stolz zwischen ihnen einher. Wulli riss sich plötzlich von Johannes los und rannte bellend auf die Hühner zu. Die Hühner kreischten, schlugen wild mit den Flügeln und flogen ein Stück davon. Tobias setzte der Hündin sogleich hinterher und fasste sie am Halsband.


„Wulli, lass das! Wenn du die Hühner zu oft erschreckst, legen sie womöglich keine Eier“, schimpfte er.


Wulli zog den Schwanz ein und stieß ein sanftes „Wuff“ aus, das vermutlich „Verzeihung“ bedeuten sollte. Sie sah den Jungen dabei mit so treuherzigem Blick an, dass Tobias ihr nicht mehr böse sein konnte, sondern ihr Halsband losließ und sie tätschelte.
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